
Vorwort

Recht und Religion sind aus biblischer Perspektive eng miteinander verbunden.
Sowohl im Alten wie auch im Neuen Testament verdanken sich zentrale Theolo-
gumena der Aufnahme rechtlicher Konzeptionen und Denkweisen. Das ist nicht
erstaunlich, denn Recht gehört wie die Religion zu den ältesten Ordnungskatego-
rien menschlichen Denkens, und für jede Form von rationaler Durchdringung
von Religion – auch Theologie genannt – liegt die Zuhilfenahme von rechtlichen
Denkformen nur nahe.

In der traditionellen Bibelwissenschaft des 19. und 20. Jahrhunderts stieß die
Rechtsthematik aber auf wenig Beachtung und beschränktes theologisches Interesse.
Das hingmit einer allgemeinenEntwicklung in denWissenschaften zusammen.Wie
John Witte in seinem vorzüglichen Überblicksartikel „The Educational Values of
Studying Law and Religion“ gezeigt hat,1 brach Mitte des 18. Jahrhunderts eine über
Jahrhunderte bestehende fruchtbare Verbindung zwischen rechtswissenschaftlicher
und theologischer Forschung unter dem Einfluss aufklärerischer Philosophien und
einer davon geprägten allgemeinen Bildung zusammen. Bis hinein in die achtziger
Jahre des 20. Jahrhundert befassten sich weltweit nur noch wenige Gelehrte mit
diesem Themenkomplex.

In den achtziger Jahren veränderte sich die Lage dramatisch. Politische, religiöse
und rechtliche Entwicklungen in vielen Ländern wurden beobachtet und haben in-
ternational zu einer wahren Flut von Forschungsprojekten, Veröffentlichungen und
neuen Institutionalisierungen auf den Gebieten geführt, die sich allgemein unter
dem Titel „Law and Religion“ zusammenfassen lassen. Das Thema Religionsfreiheit
zog in der nationalen und internationalen Neugestaltung von Machtverhältnissen
zwischen politischen, rechtlichen und religiösen Kräften ebenso große Aufmerk-
samkeit auf sich wie im Pantheon der Menschenrechte. Die unterschiedlichen
Gewichtungen der Menschenrechtsthematik in den großen Religionsgemeinschaf-
ten und in säkularen Kontexten wurden zu brisanten Themen, ganz besonders vor
demHintergrund der zumTeil konfliktträchtigenVeränderungen im Familienethos
und in den Sexualmoralen.

Die für die Verbindung von Recht und Religion seit der Aufklärung ungünsti-
ge wissenschaftliche und kulturelle Großwetterlage wirkte sich lange negativ auf
die Theologie und die theologische Exegese aus. Die exegetischen Disziplinen
der Theologie ließen sich von der gesamttheologischen Geringschätzung des Ge-
setzes beeinflussen. Die nach dem Siegeszug der Neueren Urkundenhypothese

1 J. Witte Jr., Faith, Freedom, and Family. New Studies in Law and Religion, Tübingen 2021, 21–36.
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beherrschend gewordene Unterscheidung von vorexilischem „Hebraismus“ und
nachexilischem „Judaismus“ tat im Bereich der alttestamentlichen Wissenschaft
ihr Weiteres hinzu: Das Gesetz gehört in seinen ausführlichsten Passagen in der
Priesterschrift zur nachexilischen Literatur im weiteren Sinn und war schon von
daher nicht als wichtig einzustufen. Julius Wellhausen (1844–1918) beschrieb die
vom Gesetz geprägte Gottesvorstellung der nachexilischen Literatur im Rahmen
der üblichen herabsetzenden Einschätzung des Judentums seiner Zeit wie folgt:

Der Schöpfer Himmels und der Erde verpuppt sich in einer kleinlichen Heilsanstalt, der
lebendige Gott steigt vom Thron zugunsten des Gesetzes.2

Das Gesetz erstickt den Geist, und so wird das nachexilische Judentum als bloßer
Nachlassverwalter der lebendigen Geistigkeit des vorexilischen Hebraismus gese-
hen, die erst mit Johannes dem Täufer und Jesus von Nazareth wieder auflebte.
Der „Judaismus“ trennte so als fünfhundert Jahre andauernde Periode den „He-
braismus“ vom Neuen Testament, das der Sache nach wieder an die als ingeniös
angesehene Epoche des „Hebraismus“ anschloss und mit seiner Überwindung des
Gesetzes an dessen freiheitliche Weltsicht anschloss.

Eine Ausnahme in der Geringschätzung der biblischen Rechtstradition bildete
der Dekalog, dem nachgerade eine überzeitliche Geltung zugeschrieben wurde.
Noch die einflussreiche Unterscheidung von apodiktischem und kasuistischem
Recht bei Albrecht Alt reproduzierte die Hochschätzung des Dekalogs als genuin
israelitischen Text gegenüber anderen nicht apodiktisch formulierten Rechtsma-
terialien, die als kanaanäischen Ursprungs galten. Albrecht Alts Abgrenzung des
Israel von allem Anfang an eigenen apodiktischen Rechts gegenüber den kasu-
istischen Bestimmungen aus der Umwelt ließ sich allerdings nicht halten: Sein
„apodiktisches Recht“ versammelte allzu unterschiedliche Rechtstraditionen unter
einem Dachbegriff, und diese Vorstellung von Recht ist auch, wie sich gezeigt hat,
nicht auf Israel beschränkt.3 Zudem ist deutlich geworden, dass sich eine strikte
Unterscheidung von Israel und Kanaan nicht halten lässt. Entsprechend sind auch
die unterschiedlichen Ursprungszuweisungen des apodiktischen und kasuistischen
Rechts nicht mehr vertretbar.

Erst seit den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts lässt sich eine gewisse gestei-
gerte Aufmerksamkeit für die Rechtsthematik im Bereich der Bibelwissenschaft
und der Biblischen Theologie erkennen.4 Die redaktionsgeschichtliche Forschung

2 Vgl. J. Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten. Erstes Heft, Berlin 1884, 97.
3 Vgl. B. Meyer, Das Apodiktische Recht (BWANT 213), Stuttgart u. a. 2017.
4 Vgl. Anm. 1 und im Überblick E. Otto, Die biblische Rechtsgeschichte im Horizont des altorien-

talischen Rechts, in: ders., Altorientalische und biblische Rechtsgeschichte: Gesammelte Studien
(BZAR 8), Wiesbaden 2008, 56–82; ders., Das Recht der Hebräischen Bibel im Kontext der antiken
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macht dabei deutlich, dass in diachroner Hinsicht die alttestamentlichen Rechts-
sammlungen, die sich allesamt im Pentateuch befinden, in ihren älteren Passagen
noch in der altorientalischen Rechtstradition verwurzelt sind. Im sogenannten Bun-
desbuch (Exodus 20,22–23,33) finden sich Zusammenstellungen von Rechtssätzen,
die ähnlich wie in ihren altorientalischen Gegenstücken besonders Spezialfälle
regeln und wohl wie diese in der Rechtsprechung vor allem orientierenden, nicht
aber normierenden Charakter hatten.

Gleichzeitig wird aber aus den Rechtssammlungen des Pentateuch deutlich, dass
sie sich in ihrer vorliegenden, redaktionell überarbeiteten Gestalt insofern von den
altorientalischen Parallelen grundsätzlich unterscheiden, als sie als Gottesrecht und
nicht als Königsrecht verfasst sind. Legislative Instanz ist imAlten Testament immer
Gott, nicht der König. Dass diese Qualifizierung nicht an die rechtsgeschichtlichen
Anfänge des Alten Testaments gehört, sondern sich erst nach und nach durch
entsprechende literarisch produktive Überarbeitungen ergeben hat, gehört zu den
mittlerweile unbestrittenen Sachverhalten in der Bibelwissenschaft. Sie ist also
der Textsubstanz der Rechtsüberlieferungen nicht von allem Anfang an inhärent,
sondern ist ihr nach und nach redaktionell zugewachsen.5

Es gehört zu den Selbstverständlichkeiten westlichen Rechtsverständnisses, dass
geschriebenes Recht normativ bindend ist. Allerdings muss festgehalten werden,
dass namentlich im Blick auf die altorientalische und biblische Rechtsgeschichte
die Rechtsüberlieferungen zunächst eher deskriptiv ausgerichtet waren – sie stellten
nicht verbindliche Leitlinien dar, sondern vielmehr Hilfestellungen bei juristischen
Fragen. In den Monarchien des Alten Orients war der König und nicht ein Text die
letzte legislative Instanz. Insofern sind die altorientalischen Rechtssammlungen –
Codex Hammurapi, Codex Eschnunna, Codex Lipit-Ištar, Codex Ur-Nammu u. a.
– in irrtümlicher Weise von der neuzeitlichen Forschung als Codices bezeichnet
worden, da der Begriff Codex an sich die Normativität des darin Enthaltenen
miteinschließt.

Korrekter wären sie als Rechtsbücher zu bezeichnen. Die großen Sammlungen,
die sich mit den Namen Hammurapi, Eschnunna oder Lipit-Ištar verbinden, stellen
eher „eine Hilfe, aber keine Vorschrift bei der Rechtsfindung“ dar.6 Die nichtnor-

Rechtsgeschichte. Literaturbericht 1994–2004, ThR 71 (2006), 389–421; s. auch H.J. Boecker, Recht
und Gesetz im Alten Testament und im Alten Orient, Neukirchen-Vluyn 21984.

5 Vgl. R. Albertz, Die Theologisierung des Rechts im Alten Israel, in: ders., Geschichte und Theologie.
Studien zur Exegese des Alten Testaments und zur Religionsgeschichte Israels (BZAW 326), Berlin/
New York 2003, 187–207; K. Schmid, Divine Legislation in the Pentateuch in Its Late Judean and
Neo-Babylonian Context, in: P. Dubovský u. a. (Hg.), The Fall of Jerusalem and the Rise of the Torah
(FAT 107), Tübingen 2016, 129–153; ders., Gott als Gesetzgeber. Entstehung und Bedeutung des
Gottesrechts der Tora im Rahmen der altorientalischen Rechtsgeschichte, ZThK 118 (2021), 267–294.

6 J. Assmann, Herrschaft und Heil, Darmstadt 2000, 179.
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mative Ausrichtung der altorientalischen Rechtsbücher lässt sich vor allem aus zwei
Beobachtungen begründen: Zum einen decken ihre Rechtssätze bei weitem nicht
alle möglichen Rechtsfälle ab, die im privaten oder öffentlichen Leben auftreten
können. Die verhandelten Fälle sind oft sehr speziell und komplex und scheinen
als Übungsbeispiele der Rechtsgelehrsamkeit gedient zu haben. Zum anderen de-
cken sich die erhalten gebliebenen Prozessurkunden aus dem Alten Orient7 kaum
oder nicht mit den Bestimmungen der Rechtsbücher, die auch nicht eigens zitiert
werden. Die konkrete Rechtsfindung hatte sich also nicht an den schriftlichen
Rechtssammlungen zu orientieren.

Recht war im Alten Orient ein Orientierungssystem, das aus Traditionswissen
bestand und entsprechend flexibel angewendet wurde. Das antike Israel und Juda als
Teil des Alten Orients partizipierten fraglos an diesem grundlegenden Verständnis
des Rechts, und dies beeinflusste die Gestaltung der biblischen Rechtscorpora in
ihrer Substanz.

Der vorliegende Band enthält, gemäß der Tradition des Jahrbuchs für Biblische
Theologie, Beiträge aus dem Bereich der alt- und neutestamentlichen Wissenschaft,
aber darüber hinaus auch aus der Kirchengeschichte, der Systematischen Theologie,
der Praktischen Theologie und der Rechts- und Politikwissenschaft. Im Fall des
Themas von „Recht und Religion“ darf auch ein Blick in die altorientalischen
Überlieferungen nicht fehlen.

Konrad Schmid thematisiert die Ursprünge des Rechts und seiner Vernetzungen
mit den Bereichen der Ökonomie und der Religion im Alten Orient und im Alten
Testament. Recht, Ökonomie und Religion waren keine voneinander getrennten
Segmente des gesellschaftlichen Lebens, sondern griffen stark ineinander über. Für
die religiösen Symbolsysteme lassen sich prägende Aufnahmen rechtlicher und
politischer Kategorien erkennen, die eine Rationalisierung der Religion über die
Verrechtlichung einiger ihrer zentralen Sprach- undDenkformenmit sich brachten.

Unter dem Titel „Gesetz und Recht – Recht und Gerechtigkeit“ fragt Michael
Welker zunächst nach den Gründen der starken Zunahme des Interesses am For-
schungsfeld „Religion und Recht“ in den letzten drei Jahrzehnten in vielen Ländern.
Er knüpft dann an die zentrale Frage des großen Juristen Harold Berman nach dem
„Gewichtigsten an Gesetz und Recht“ an. Im Licht von Mt 23,23 („das Wichtigste
am Gesetz sind Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Glaube“) entfaltet er dieses
differenzierte Gewicht im Blick auf Impulse der biblischen Überlieferungen und
die auf Gerechtigkeit abstellenden Interdependenzen zwischen diesen drei großen
Dimensionen des Gesetzes.

7 Vgl. R. Borger, Akkadische Rechtsbücher. Die mittelassyrischen Gesetze (TUAT I/1), Gütersloh 1982,
80–92.
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Andreas Schüle wendet sich den unterschiedlichen und vielgestaltigen Begrün-
dungen alttestamentlicher Rechtssätze zu und zeigt dabei die komplexen Beziehun-
gen zwischen Recht und Ethos in der biblischen Überlieferungsbildung auf.

Dieses Thema wird detailliert von Rainer Kessler aufgenommen, der das Verhält-
nis von Ethos und Recht in sozial- und literaturgeschichtlicher Hinsicht bespricht
und dazu zentrale Textkorpora herbeizieht.

Der Beitrag von Bernd Janowski illustriert am Beispiel einer Auslegung von
Psalm 11, wie die biblische Tradition die theologisch herausfordernde Vorstellung
eines Gottesgerichts konzeptualisiert hat und wie sie in der ihr eigenen Logik zu
beschreiben ist.

Shimon Gesundheit wendet sich der theologischen Logik bestimmter Rechtssätze
im Pentateuch zu und kann aufzeigen, wie die soziale Ausrichtung von Gesetzen
im Bundesbuch in der Priesterschrift theozentrisch reformuliert und so in einen
explizit religiösen Horizont eingezeichnet wird.

Stefan Krauter nimmt die zentrale Frage von Paulus und dem Gesetz auf, stellt
sie aber nicht im üblicherweise herangezogenen religionsgeschichtlichen Kontext
des antiken Judentums, sondern vergleicht Paulus mit zeitgenössischen römischen
Autoren.

Im Rahmen eines Jahrbuchs Biblischer Theologie zu „Recht und Religion“ kann
die Behandlung der Bergpredigt nicht fehlen. Moisés Mayordomo analysiert die spe-
zifische Position desMatthäusevangeliums anhand einerAuslegung vonMt 5,17–48.
Jesus spricht hier davon, dass er nicht gekommen sei, um das Gesetz und die Pro-
pheten aufzulösen, und dass vom Gesetz kein Jota dahinfallen werde. Mayordomo
beschreibt die geistesgeschichtliche Einbettung dieses christlichen Gesetzeskon-
zepts in die Geschichte des frühen Christentums und des zeitgenössischen antiken
Judentums.

Auf den Beitrag zum Matthäusevangelium folgt Michael Sommers Behandlung
von Recht und Gerechtigkeit im Lukasevangelium, die beide sowohl über eine
politische wie theologische Tiefenschärfe verfügen.

In den rechts- und theologiehistorischen und systematisch-theologischen Ab-
schnitten untersuchen John Witte und Eric Wang die biblischen Grundlagen der
Menschenrechte und menschlicher Freiheitsansprüche. Materialreich und differen-
ziert stellen sie prägende Einflüsse biblischer Texte des Alten undNeuen Testaments
auf die Entwicklung zahlreicher Rechtsgebiete dar. Sie kommen zu dem Schluss:
„The Bible can rightly be called a pillar if not foundation of the Western tradition of
rights and liberties.“

Katharina Greschat beleuchtet das zentrale Verhältnis von Gottes Gerechtigkeit
und Barmherzigkeit in der Schrift Cur deus homo von Anselm von Canterbury.
Anselm will erklären, was Sündigen bedeutet und welche Konsequenzen der damit
verbundene Angriff auf Gottes Ehre hat. Gott nimmt sich der Verlorenheit der
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Menschen in der Menschwerdung und dem Kreuzestod seines Sohnes an, um sie
zu retten, zu erheben und zu befreien.

Gregor Etzelmüller stellt unter dem Titel „Israel und die Kirche als Rechtshelfer
Gottes“ ein „komplementäres Miteinander von Israel und Kirche“ dar. Er würdigt
einerseits die eindrückliche „Bezeugung des Rechtswillens Gottes“ durch Israel,
andererseits sieht er in der Wirksamkeit des Heiligen Geistes in der christlichen
Gemeinde die „Intentionen der Tora“ aufgenommen, sodass Israel und Kirche
als eine differenzierte Zeugnisgemeinschaft angesehen werden können, die das
fruchtbare Verhältnis von Religion und Recht in vielfältiger Weise unter Beweis
stellt.

Unter dem Titel „Menschenurteile über Gottes Recht?“ fragt Dorothea Sattler
nach Gottes Weisung im Blick auf Teilhabe von Frauen am ordinierten Amt. Sie
betrachtet zunächst den „Synodalen Weg“ in Deutschland als Ort der Auseinan-
dersetzung über die Frage der Frauenordination, um dann die Argumente für den
Ausschluss von Frauen aus dem ordinierten Amt in lehramtlichen Kontexten zu
prüfen. In kreativer Weise beruft sie sich nicht nur auf das große Wort des Pau-
lus Gal 3,28 und die biblisch bezeugte Weite des apostolischen Dienstes, zu dem
auch Frauen berufen wurden. Sie betont die befreiende Botschaft, die Gott in Je-
sus von Nazareth verkündet hat, und die biblisch dicht bezeugte verwandelnde
Kraft der Begegnung mit ihm, nicht zuletzt die alttestamentlich-prophetisch und
neutestamentlich-pfingstlich verkündete Ausgießung des göttlichen Geistes auf
Männer und Frauen.

In den Beiträgen aus der Rechtswissenschaft und der Praktischen Theologie the-
matisiert zunächst Hans Michael Heinig den Einfluss gesellschaftlicher, kultureller
und historischer Prägungen auf die Organisation und das Recht der evangelischen
Kirche. Er beleuchtet die Vielfalt der Repräsentationen und Repräsentationskri-
sen in der evangelischen Kirche und die gegenwärtigen Bemühungen, gegen den
Verlust von Akzeptanz kirchlicher Entwicklungen und Entscheidungen mit Par-
tizipationsstrategien anzugehen. Sein Beitrag dient der Entwicklung realistischer
Reformziele und der Vermeidung unbeabsichtigter negativer Folgeeffekte von Ent-
wicklungsentscheidungen.

Ursula Nothelle-Wildfeuer bietet eine sozialethische Erläuterung des Verhält-
nisses von Gerechtigkeit und Liebe im Anschluss an Verlautbarungen von Papst
Franziskus zur „Leitidee der Geschwisterlichkeit“ und zu deren biblischen Grund-
lagen. Sie zeigt, dass Franziskus das Gleichnis vom barmherzigen Samariter als das
biblisch-theologische Fundament seines Leitgedankens der Geschwisterlichkeit
aufnimmt und zu einer Verknüpfung von individualethischen und sozialethischen
Orientierungen ermutigt.

„Praktisch-theologische Überlegungen zum Verhältnis von Recht und Gnade“
entwickelt Ottmar Fuchs. Aus einer „gnadentheologischen“ Perspektive warnt er
vor einem feudalistischen Gnadenverständnis (Gnade als Willkürakt) und vor
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einem die Gnade behindernden Recht. Er untersucht Prozesse der wechselseitigen
Stärkung von Recht undGnade und das Verhältnis der „unendlichen“ Gnade Gottes
zu menschlichen Erfahrungen der Endlichkeit der Gnade.

Timothy Jackson bietet eine inhaltliche Kritik an einer naturalistischen Reduktion
der Bezugnahme auf die Schöpfung und die materielle Welt. Er untersucht den
Gebrauch der Rede von Materie, Wissen und Ereignis in zahlreichen Auseinander-
setzungen zwischen Naturwissenschaftlern und Theologen und plädiert für eine
„neue natürliche Theologie“. Ein komplexes Konzept von Liebe und ein Verständnis
des Universums „more like a psychologically rich character than like an inanimate
lump of matter“ bieten ihm eine Umgebung, in der formative Kräfte von Recht und
Religion plausibel gemacht warden können.

Wir danken Samuel Arnet für die Erstellung der Druckvorlage und dem Verlag
für seine Unterstützung bei der Herstellung dieses Bandes.

Dezember 2022 Konrad Schmid und Michael Welker


